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Wenn der Herbstwind um die Ecken
pfeift und an den Fensterläden wa-
ckelt, so kann dies, anachronistisch
zur Jahreszeit, ganz schöne Blüten
treiben: Die Fantasie macht warme
Decken zu warmem Laub; das Bett
unter dem Dach, auf das die schwe-
ren Regentropfen fallen, zu einem
Eichhornnest, und in all dieser Ge-
mütlichkeit gleitet man langsam in
das Traumland einer Welt, die in den
Bilderbüchern von Kathrin Schärer
gelebter Alltag sind.

Niemand in dieser Stadt – ausser
eben sie – weiss, wie Bücher und Bil-
der am besten zusammenpassen,
und von überall her kommen die
Verlage, um nach ihren Bildern zu
fragen. Und ihre Bilder schwimmen
aus ihrem Atelier den Rhein hinun-
ter direkt in jene Welten, die nicht
nur Kindern gut tun, sondern sich
auch vortrefflich für Politiker, Wirt-
schaftskapitäne, Journalisten und
Grossmütter eignen.

Wie Lindgren, Kästner, Preussler
Wie es uns Astrid Lindgren, Erich

Kästner und Ottfried Preussler vor-
geschrieben, so zeichnet uns Kath-
rin Schärer eine Welt, die man nie
mehr verlassen möchte. Eine Welt,
die zwar Leid und Unrecht kennt
und nicht alles idealisiert; eine Welt

aber, in der es immer einen Ausweg
gibt, der in eine Richtung weist, die
man sich nie erträumt hätte. Dann
beispielsweise, wenn alle Tiere eine
Mutprobe ausführen müssen und
der Spatz sich verweigert, die Tiere
ihm aber alle beipflichten, dass Ver-
weigerung am meisten Mut brau-
che.

Ein Ritt durch die Kunst
Im Schaufenster des Rahmenge-

schäftes von Silvia Boss am Blumen-
rain steht neuer-
dings ein Flügel-
altar. Zu diesem
mittelalterlichen
Möbel hat Kath-
rin Schärer unter
dem Titel «Von
Musen und Mäu-
sen» die passen-
den Ingredienzi-
en beigetragen.
Dabei hat sie tief in die kunsthistori-
sche Kiste gegriffen und sich das Al-
lerfeinste herausgepickt: Vermeer,
Goya, Michelangelo und Füssli, er-
gänzt durch Fritz Lang, sind auf we-
nigen Quadratmetern vereint.

Dazu gesellen sich umziehende
Hamster, aufmerksame Hirsche, inte-
ressierte Füchse, verwirrte Meer-
schweine und natürlich allerlei Mäu-
se: neugierige, mondsüchtige, lesen-
de und Käse knabbernde. Wenn man

es richtig bedenkt, ist dieser Flügelal-
tar zurzeit das kleinste Museum der
Stadt, ein Museum für Menschen und
Mäuse – und gleichzeitig lebhafter
als alle Museen zusammen. Und mal
ehrlich, Sie waren doch auch schon
im Museum, schauten sich einen
Klassiker der Kunstgeschichte an und
dachten bei sich: «Hat der aber ein
Mausgesicht, der sieht aus wie sein
Hund, war in seinem Leben be-
stimmt eine lahme Ente, erinnert
mich an einen Buntspecht.» Auf sol-

che Assoziationen kommt man auch
im Flügelaltar. Jan Vermeers «Mäd-
chen mit dem Perlenohrgehänge» ist
diesmal ein Pandabär, die wild Träu-
mende auf Johann Heinrich Füsslis
«Nachtmahr» ist ein schlafender Bär,
Michelangelos «Erschaffung Adams»
wird von einem Erdmännchen und
einigen Mäusen auf einem vorbeiflie-
genden, roten Ballon gespielt, der die
Rolle des wallenden Gewandes Gott-
vaters einnimmt. Doch damit nicht

genug. Die Figuren verharren nicht
in ihren Rollen, sie machen sozusa-
gen Kunst-Geschichte, in dem sie die
Handlung weiterbringen.

Was tun die?
Pikst wohl das Erdmännchen alias

Adam in den roten Ballon und bringt
die daran hängenden Mäuse zum Ab-
sturz? Wird die kecke Maus von der
grossen grünen Schlange gefressen
oder erzählt sie ihr bloss von den
grossen Nüssen im Dschungel? Dass
die Mäuse dominieren, hat seinen
Grund. Kathrin Schärer sagt: «Mäuse
eignen sich vom Körperbau her gut,
um sie menschlich agieren zu lassen.
Sie können auf zwei Beinen stehen
und haben filigrane Fingerchen, wo-
mit sie etwas in die Hände nehmen
können. Da es ein kleines Tier ist, das
sich vielleicht in einer Geschichte ge-
gen ein grösseres durchsetzen muss,
können sich Kinder gut mit Mäusefi-
guren identifizieren. Und ausserdem
gefallen mir Mäuse.»

Wer weiss, vielleicht identifizie-
ren sich die Kinder auch mit den be-
kannten Figuren der Kunstgeschich-
te. Und statt den Sonntag im Muse-
um, vor dem Schaufenster am Blu-
menrain zu verbringen, wäre auch
keine schlechte Idee.

Von Musen und Mäusen, bis 23. Dezem-
ber, Blumenrain 32, Basel.

Fabelhaft Wenn Kathrin Schärer Kunstgeschichte interpretiert, könnte Adam ein Erdmännchen sein

Erfrischende Blicke auf alte Bilder

VON SIMON BAUR

Kathrin Schärer bietet einen tierischen Rundgang durch die Kunstgeschichte – derzeit im Rahmenatelier Boss am Blumenrain. ZVG/KATHRIN SCHÄRER

«Mäuse eignen sich vom
Körperbau her gut,
um sie menschlich
agieren zu lassen.»
Kathrin Schärer, Illustratorin

VON NIKOLAUS CYBINSKI

Das war mehr als ein «Liederabend»,
vielmehr eine Erinnerung an alte
Klänge: Am Dienstagabend spielte
der belgische Pianist Jos van Immer-
seel in der Kammermusik Basel auf
einem Hammerflügel aus seinem Be-
sitz. Das hiess für uns an Steinway-
Klänge Gewohnte, bereit zu sein, um-
zudenken, denn die Musik, hier die
Klaviersätze von Beethovens Lieder-
zyklus «An die ferne Geliebte» und
Schuberts «Schwanengesang», klan-
gen plötzlich anders, beinahe fremd,
vor allem aber intim, weil sie auf die-
sem Instrument und dank Immer-
seels unaufdringlichem Anschlags-
spiel noch für einmal zur Kammer-
Musik wird.

Immerseel und der Bariton Tho-
mas E. Bauer waren sich darin einig,
die sechs Lieder Beethovens und die
vierzehn Schuberts als vertrauliche,
persönliche Botschaften zu überbrin-
gen. Und das hiess bei Beethoven,
sich die Zeit zu nehmen für die Wel-
len der Sehnsucht und Empfindsam-
keit und einen vertraulichen Ton zu
treffen, denn an «die ferne Geliebte»
geht ja die Bitte:

«Singe sie (diese Lieder), dann
abends wieder / Zu der Laute süssem
Klang.»

Der aus Brünn stammende Medi-
zinstudent Alois Jeitteles war kein
Goethe und kein Heine, doch seine
Texte haben immerhin die Qualität,
dass Beethoven sie sich zu eigen
machte und Musik zu ihnen erfand,
die höchstwahrscheinlich auch auto-
biografisch zu verstehen ist, indem
sie seine Sehnsucht nach der «un-
sterblichen Geliebten» (wer immer
sie auch gewesen sein mag) zum
Klingen bringt.

«Carte blanche» für den Sänger
Und das glückte Immerseel/Bauer

durch strikt eingehaltene Zurück-
nahme des Pianisten und «Carte
blanche» für den Sänger. Bauers volle
und schön timbrierte Stimme wie
auch seine präzise wörtliche Artiku-
lation laden die Texte emotional auf,
treiben sie ins aufgeregte Pathos:

«Und ein liebend Herz erreichet, /
Was ein liebend Herz geweiht.»), ho-
len sie in die Stille zurück («Wo…
weht so leise der Wind, / Möchte ich
sein.»), verlangsamen sie («Meine
Seufzer, die vergehen / Wie der Son-
ne letzter Strahl.») und lassen sie tan-
zen («Es kehret der Maien, es blühet
die Au.»).

Und dabei verfestigte sich der Hör-
eindruck, dass Bauers Singen die Lie-
der in eine confession sentimentale
verwandelte, aber es wurde eine, in
der das Unaussprechliche der Sehn-
sucht stets glaubhaft blieb. Das war
eigenwillig interpretiert, aber es war
schön und nahm Rücksicht auf die,
der die Lieder gelten: «Nimm sie hin
denn, diese Lieder, / Die ich dir, Ge-
liebte, sang.»

Die Stunde des Pianisten
Ohne störende Pause, gleichsam

attacca, die ganz andere Musik: Schu-
berts «Schwanengesang». Man tut
Bauer kein Unrecht, wenn man sagt,
es wurde die Stunde des Pianisten.
Was in Beethovens Klaviersatz noch
nicht voll zur Geltung kam, war jetzt
zu hören: Schuberts wortlose Musik,
gespielt auf einem herrlich klingen-
den Hammerflügel. Immerseel gab
die bei Beethoven geübte Zurückhal-
tung auf, dialogisierte frei mit Bauer,
spielte ihm vor und spielte ihm nach
und war in all dessen Wandlungen
als Erzähler, «Unglücksel’ger», Trauri-
ger, Hoffender, in sich Ruhender,
aber auch «Vergifteter» im wahrsten
Sinne sein treuer Begleiter. Das war
grandios und erfüllte genau Fischer-
Dieskaus Befund: «Wenn also Schu-
bert die Musik vom sprachvollen
zum sprachlosen Denken zurück-
führt, erreicht er das Entscheidende
der Erfahrung.» Begeisterter, intensi-
ver Beifall und die beiden Lieder «Auf
der Bruck» und «Auf dem Flusse» als
gern gehörte Zugaben.

Der Charme leiser
Klänge und
pathetischer Texte

Der Festsaal des Stadtcasinos war
zum dritten Saisonkonzert von Off-
beat ausverkauft, und die Erwartung
auf dieses erstmals in der Schweiz
auftretende Trio gross. Noch gibt es
nicht einmal eine CD von ACS, aber
die Fama und die individuelle Aus-
strahlung der drei Musikerinnen ver-
spricht Extraklasse.

Die Pianistin Geri Allen gehört seit
gut 30 Jahren zu den kreativsten Per-
sönlichkeiten des Jazz. Sie tritt wie
die mit allen Rhythmen vertraute
Schlagzeugerin Terri Lyne Carring-
ton meist als Bandleaderin auf. Dies
gilt auf für die Bassistin Esperanza
Spalding, die zwar über 20 Jahre jün-
ger ist, die beiden Trio-Partnerinnen
aber punkto Bekanntheit übertreffen

dürfte. Entgegen den Befürchtungen
beim Aufeinandertreffen von drei so
profilierten Musikerinnen funktio-
nierte das Trio hervorragend und bot
in knapp zwei Stunden gehaltvolle
Musik, vielleicht ohne üppig aufge-
tragene Überraschungsmomente,
aber mit spannenden Improvisatio-
nen und Dialogen, die über den Zeit-
raum von längeren Kompositionen
entwickelt wurden.

Ideen von Dolphy und Shorter
Eric Dolphys «Miss Ann» von 1961

machte den Auftakt. Dolphy gehört
zu den erklärten Inspirationsquellen
von Geri Allen, von welcher auch
«Unconditional Love» stammte, die
einzige Premiere des Konzerts, mit
einem akzeptablen Versuch von Spal-
ding im Scat-Gesang. Die restlichen
sechs Kompositionen stammten von
Wayne Shorter, zunächst «Misterious
Traveler» aus dessen Zeit bei Weather
Report, später gefolgt von dessen le-
gendärem «Nefertiti», das 1967 auch
dem gleichnamigen Album von Miles
Davis Pate stand. Damit führte der

Weg des Trios im Zeichen Shorters
zurück in eine der fruchtbarsten Um-
bruchperioden des Jazz. Diese Wahl
erstaunt nicht, verdiente sich doch
Carrington in jungen Jahren ihre
Sporen an der Seite Shorters.

Von diesem ausgezeichneten Re-
pertoire inspiriert, trat das Trio wohl-
tuend als solches auf und nicht als
Amalgam von drei ausserordentli-
chen Persönlichkeiten.

Fragen liessen sich eher bezüglich
der Balance der Instrumente stellen,
stand der Bass Spaldings bei allem
Respekt vor ihrem Talent doch eher
penetrant im Vordergrund, und Car-
ringtons dynamisches und bisweilen
aggressives Drumspiel übertönte

weitgehend das zurückhaltend einge-
setzte Piano von Geri Allen. Kommt
dazu, dass vor allem zu Beginn des
Konzerts die Akustik noch ziemlich
dürftig ausgesteuert war, was Car-
rington zur Bemerkung brachte, dass
das Trio den Soundcheck nicht ausge-
lassen habe.

Herzhaft und gekonnt
Man muss sich übrigens in die

neunziger Jahre zurückdenken, um
ein reines Frauentrio im Jazz zu be-
nennen, das auch in Basel zu sehen
war. Die Rede ist von der «Feminist
Improvising Group» mit Joelle Léan-
dre, Irène Schweizer und Maggie Ni-
chols, einem rein europäischen Im-
provisations-Trio.

Im Gegensatz zu jenem reinen Im-
provisationstrio bewegen sich die
drei Amerikanerinnen in einer lan-
gen Jazz-Tradition, mit einem – noch
starken – Blick zurück und einem –
noch eher zaghaften – Zug in die Zu-
kunft. Dem Publikum gefiel es, denn
es war herzhaft und gekonnt ge-
spielt.

Offbeat Das Trio Allen, Carring-
ton und Spalding – kurz ACS –
spielte zum ersten Mal in der
Schweiz. Die drei Musikerinnen
harmonierten hervorragend.

Überzeugende Premiere von drei Jazz-Ladys

VON RUEDI ANKLI Carringtons bisweilen
aggressives Drumspiel
übertönte weitgehend
das zurückhaltende
Piano von Geri Allen.
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